 Interview mit dem Soziologen und Zukunftsforscher Edgar Göll: 
„Jugendliche und das Thema der Nachhaltigkeit“
Ist das Thema der Nachhaltigkeit  für Jugendliche zu sperrig, zu trocken? 

 Nein, sagt der Soziologe und Zukunftsforscher Edgar Göll vom Berliner Institut für Zukunftsstudien und Technologiebewertung. Er hat sich mit den Interessen von Jugendlichen beschäftigt. Jugendlichen, sagt er, sei Nachhaltigkeit nicht egal. Richtig angesprochen seien sie durchaus interessiert daran und auch bereit, sich zu engagieren. 
Die Jugendstudie hat Göll für das Umweltbundesamt erstellt. Was er und sein Mitautor, der Medienforscher Sie Liong Thio, herausgefunden haben und welche Möglichkeiten sie sehen, bei Jugendlichen mehr Interesse für Nachhaltigkeit zu wecken, erläutert der Zukunftsforscher im Interview des Newsletters des Raes für Nachhaltige Entwicklung. 

Herr Dr. Göll, ist Nachhaltigkeit Jugendlichen in Deutschland ein Begriff?

Wenn man sie direkt nach dem Leitbild Nachhaltigkeit fragt, dann wissen viele Jugendliche nur wenig. Aber das ist in der Gesamtbevölkerung nicht anders. Und in Gesprächen mit Jugendlichen wird schnell deutlich, dass ihnen die ökologische und sozio-ökonomische Entwicklung ein großes Anliegen sind. Gewandelt hat sich die Form ihres Umwelt- und Nachhaltigkeitsbewusstseins: Ökologie steht seit fünf bis zehn Jahren bei vielen Jugendlichen nicht mehr so im Vordergrund, weil Umweltprobleme für sie nicht mehr so greifbar sind. Ihre Welt ist komplexer geworden, geprägt von Technik, Globalisierung, sich ändernden Berufsbildern. Die Ökologie sehen viele Jugendliche inzwischen im Zusammenhang mit sozialen Aspekten wie Gerechtigkeit oder Erwerbslosigkeit.

Was steckt hinter diesem Formenwandel? 

Viele Jugendliche erfahren heute soziale Probleme wie Arbeitslosigkeit unmittelbarer als ökologische Probleme. Und es fällt ihnen wie auch vielen Älteren zunehmend schwer, Umwelt- und Nachhaltigkeitsprobleme in ihrer ganzen Komplexität zu erfassen. In einigen Jugendmilieus gilt es auch als nicht mehr „schick“, sich für die Umwelt zu engagieren. Außerdem gibt es schlicht Defizite in der Nachhaltigkeitskommunikation: Die Ansprache Jugendlicher ist stark verbesserungsbedürftig, wenn man sie mit Nachhaltigkeitsthemen erreichen und sie für die Nachhaltigkeit mobilisieren möchte. 

Was schlagen Sie vor?  

Man sollte zuerst nicht von den Jugendlichen ausgehen. Die gibt es nicht. Es gibt unter Jugendlichen verschiedene Milieus mit vielen unterschiedlichen Verhaltensmustern oder Konsumstilen. Diese Milieus muss man unterschiedlich ansprechen: Manche Jugendliche erreicht man mit sachlicher Information. Das sind in der Regel die schon Motivierten. Andere muss man emotional oder mit konkreten Vorbildern ansprechen. 

Das gilt als Domäne des Fernsehens. Wie könnte dieses Medium zu einer breiteren Auseinandersetzung mit Nachhaltigkeitsthemen beitragen?

Mit Dokumentationen auf arte oder 3sat erreicht man die Masse der Jugendlichen nicht. Den Sendungen, so gut sie auch oft sind, fehlt häufig das emotionale Moment. Da müssen die Verantwortlichen überlegen, wie sie ihre Botschaften stärker personalisieren und mit Emotionen aufladen können. Sender wie RTL oder SAT.1, die das ja schon sehr stark machen, heben Umwelt- und Nachhaltigkeitsthemen dagegen selten ins Programm. Die Medienpolitik und Nachhaltigkeitsakteure sollten darauf drängen, dass sich das ändert. Aber es wird immer Jugendliche geben, die man auch über das Fernsehen nicht erreicht. 

Was ist mit dem Web 2.0? Bieten Social Media im Internet bessere Möglichkeiten zur milieuspezifischen Ansprache?

Definitiv. Schon, weil immer mehr Jugendliche über Web 2.0-Angebote miteinander kommunizieren. Einige Umweltverbände haben ja auch schon Angebote in diese Richtung entwickelt. Das muss zunehmen. CarrotMobs etwa, bei denen sich Jugendliche online zu gemeinsamen Nachhaltigkeits-Aktionen verabreden, sind eine gute Möglichkeit, ihr Engagement zu mobilisieren. Sie erfahren so, dass sie selber einiges bewegen können. Oft mit der Folge, dass sie sich später engagieren, weil sie Spaß hatten. Deshalb ist dieser Einstieg über zielgerichtete Kommunikation von zentraler strategischer Bedeutung. 

In ihrer Studie heißt es, Jugendliche bräuchten Gelegenheit, „Nachhaltigkeit im Alltag zu lernen“, ihre Alltagskompetenzen müssten gefördert werden. Brauchen wir ein Schulfach „Nachhaltigkeit“?

Da bin ich mittlerweile skeptisch. Das bräuchte sehr viel Zeit. Sehr viel wichtiger finde ich, Nachhaltigkeitsprinzipien in allen wichtigen Fächern als prüfungsrelevanten Stoff zu verankern. Das hätte größte strategische Relevanz. Wir müssen Jugendliche an ihren Aufenthaltsorten erreichen und ihnen dort Engagement ermöglichen. Einiges passiert ja auch schon in der Schule, wenngleich mit durchwachsenem Erfolg: Einige Jugendliche fühlen sich von Umwelt- und Nachhaltigkeitsthemen überfrachtet.  Andere sagten uns, das Angebot sei zu dürftig und werde auch in falscher Form präsentiert. Man muss beides beachten: Inhalt und Form. Schulen können beispielsweise Umweltgruppen einladen oder Firmen, die nachhaltig arbeiten, um einen Alltagsbezug herzustellen. 

Tut die Bundesregierung in Sachen Jugend und Nachhaltigkeit genug? 

Nein. Die Politik muss sich insgesamt viel mehr bemühen, um die Jugend zu erreichen und ihr Engagement zu mobilisieren – sei es auf Bundes-, Landes oder lokaler Ebene. Sehr gut ist, was der Rat für Nachhaltige Entwicklung macht, etwa sein Zukunftsdialog mit jungen Menschen unter 27 Jahren. Jugendliche brauchen solche autonomen und unterstützten Räume, und die Politik sollte sie ihnen geben. Sie muss aber echte Freiräume schaffen, in Zukunftswerkstätten zum Beispiel, und darf nicht versuchen, Jugendliche für ihre Zwecke einzuspannen. Das merken sie sofort, und dann war es das mit ihrem Engagement. Mit echten Freiräumen könnte die Politik auch Glaubwürdigkeit zurückgewinnen. Hier ist aber nicht nur die Bundesregierung gefordert, sondern auch die Landesregierungen und die Kommunen. 

Böte die 2012 anstehende Konferenz der Vereinten Nationen über nachhaltige Entwicklung Chancen, Jugendliche für Nachhaltigkeit zu mobilisieren?

Absolut. Ich frage mich, warum Bund, Länder oder Gemeinden Jugendliche nicht einladen, im Vorfeld der Konferenz ihre Meinungen und Erwartungen kund zu tun? Da gäbe es sehr viele Möglichkeiten für jugendgerechtes Engagement. 

